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89. Vektoranalysis.
In der Vektoranalysis wird der Beweis geliefert, daß die 

Divergenz des Radiusvektor = 3 ist. Welchen konkreten 
physikalischen Tatsachen entspricht dieser Beweis bei den 
Keplerschen Gesetzen der Planetenbewegung?

Berg en Dal A. D.

90. Herstellung von Likören.
Ich suche ein gutes Rezept zur Herstellung von Ango- 

stura-Bitter-Likör, Orangen-Bitter-Likör und Absinth. Die 
Liköre sollen aber nicht auf die übliche einfache Weise 
unter Verwendung von käuflichen Essenzen, sondern durch 
Mazeration, Extraktion und Destillation von Drogen und 
Früchten hergestellt werden. Entsprechende Literaturangaben 
wären erwünscht. (Die Bücher von Frhr. Norrenberg und 
Reitermann sind bekannt.)

Leuna (Kr. Merseburg) Dr. P. H.
91. Maschinenöl untersuchen.

Ich suche ein einfaches, für jeden Betrieb ohne viele 
Vorbereitungen und Einrichtungen brauchbares Verfahren, 
um Maschinenöl zu untersuchen. Diese Untersuchung müßte 
sich erstrecken auf: a) Vorhandensein fremder Beimengun­
gen. Man muß leider feststellen, daß sehr häufig in dem 
Del sich Beimengungen von Erdteilchen und anderen, 
wie Schmirgel wirkenden Stoffen befinden; b) die Schmier­
fähigkeit, c) die Hitzebeständigkeit.

Halberstadt C. G.

Nach einer behördlichen Vorschrift dürfen Bezugsquellen in den Antworten 
nicht genannt- werden. Sie sind bei der Schriftleitung zu erfragen.
Wir behalten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten dem 
Fragesteller unmittelbar zu übersenden. Wir sind auch zur brieflichen 

Auskunft gerne bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Frage 27, Heft 4. Sonnenuhrsprüche.
In dem Roman von Rudolf Hans Bartsch „Besonntes 

Philistcrium“ ist die Rede von einer Sonnenuhr in Salzburg, 
deren Inschrift von den Stunden sagt: „Jede verwundet — 
die letzte tötet“.

Augsburg Dr.-Ing. G. Erber
Hierzu darf ich an eine besonders eindrucksvolle Sonnen­

uhr erinnern, die sich vor dem Weltkrieg am Hauptturm 
des Doms in Trier befand, inzwischen aber — übrigens wie­
der in künstlerisch vollendeter Form — durch eine mecha­
nische Uhr ersetztsworden ist. Dabei ist der alte Sonnenuhr­

spruch wieder in prächtiger Latina unter der Uhr ange­
bracht worden: „Nescimus, qua hora dominus veniet“. Dem 
vielseitigen Sinn des lapidaren Satzes kommt vielleicht die 
Uebcrtragung am nächsten: Es ist uns nicht vergönnt, zu 
wissen, wann unsere Schicksalsstunde kommen wird. Die 
in der Sammlung des Herrn Einsenders gewiß enthaltene 
liebenswürdige Deutung der Sonnenuhr: „Horas non numero 
nisi serenas“ habe ich nur einmal, und zwar im Park von 
Sanssouci auf einer gebrochenen antiken Säule unter einer 
Sonnenuhr gesehen, dafür aber in deutscher Form auf 
zahllosen Schwarzwälder Tellern. Einen eigenartigen Sonnen­
uhrspruch fand ich in Danzig an einem Spät-Barockhause 
der Heiligengeistgasse: „Visitavit nos oriens ex alto“. „Zu 
uns kam er, aus lichter Höhe erscheinend“.

Frankfurt B. Freytag
Zur Fruge 47. Heft 7. Energie-Umrechnung.

Bei der in Frage stehenden Aufgabe hat man von folgen­
den Betrachtungen auszugehen: Bei einem Fallhammer von 
1 kg/qcm spezifischem Bärgewicht und 1 m Fallhöhe ist 
einerseits die Energie der Lage, andererseits die Energie 
der Bewegung zu berücksichtigen. Um das Bärgewicht im 
Gleichgewicht zu halten, ist ein Gegendruck von 1 kg/qcm 
~ 1 at erforderlich. Die Energie der Fallbewegung ergibt 
sich in bekannter Weise aus der Fallhöhe, die hier der 
Druckhöhe von 1 m WS entspricht. Die einem Fallhammer 
vorbeschriebener Leistung gleichwertige hydraulische Presse 
müßte demnach theoretisch einen Druck von 1 + 0,1 kg/qcm 
= 1,1 at aufweisen.

Bochum H. A. Künzli
Zur Fruge 49, Heft 8. Züchtung von Quarzkristallen.

Das Problem der Züchtung von Kristallen ist so viel­
gestaltig und die Frucht langer Erfahrung, daß eine erschöp­
fende Antwort, noch dazu in diesem Rahmen, unmöglich ist. 
Der Grad der Schwierigkeit der Züchtung hängt verständ­
licherweise von der Art des zu züchtenden Kristalls ab. Maß­
gebend sind dabei verschiedene Faktoren, wie Löslichkeit, 
Schmelzpunkt u. a. So lassen sich leicht lösliche Salze ohne 
allzu große Schwierigkeit bei normalen Bedingungen aus 
ihrer Lösung züchten. Erheblich werden die Schwierigkeiten, 
wenn cs sich um schwerlösliche Substanzen, Mineralien wie 
SiO», handelt. So ist man sich in der Literatur längst noch 
nicht im klaren über die Entstehungsgeschichte der Berg- 
kristallvorkommen in der Natur. In mineralogisch-geologi­
scher Hinsicht ist man also im Problem „Quarzkristalle“ über 
eine Handvoll Hypothesen nicht hinausgekommen. Daran 
lassen sich die Schwierigkeiten ermessen, die sich dem Ver­
such entgegenstellen, eine Züchtung im Labor zu erreichen. 
Die Versuche erfordern einen großen Aufwand an finanziel­
len und apparativen Mitteln und sind meines Wissens bisher

(Fortsetzung auf der 3. Umschlagseite)
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Das Westerwaldprogramm
Von Vermessungsrat a. D. BÜNNECKE.

Das Westcrwaldprogramm bezweckt die Neuordnung 
des Raumes im Westerwaldgebiet, wie es die Grund­
sätze des nationalsozialistischen Staates und des ge­

meinen Wohls verlangen. Es umfaßt die Kreise Ober- 
und Unterwesterwald sowie einige kleinere Teile des 
Dillkreises der Kreise Oberlahn und Limburg mit zu­
sammen rund 100 000 ha Bodenfläche und 120 000 Be­
wohnern. In der großen Mehrzahl handelt es sich bei 
diesen um kleine Landwirte, die in der Industrie 
des Westerwaldes, d. h. in den Steinbruchs- oder Ton­
bergbaubetrieben Nebenerwerb suchen müssen. Sie 
alle sind gezwungen, aus dem Boden das möglichste 
herauszuholen.

Fremdes Recht hat die Grundstückszersplitterung 
in dem Gebiet stark begünstigt, so konnten dort nur 
wenig mehr als hundert Bauern zu Erbhofbauern er­
klärt werden. Von den 18 249 landwirtschaftlichen Be­
trieben in den beiden Westerwaldkreisen sind 8479 
Betriebe, d. h. rund 46%, kleiner als 2 ha. Die Natur 
■und die Bodenverhältnisse tragen noch dazu bei, daß 
der Westerwald „das Land der armen Leute“ genannt 
wird. Bei der verhältnismäßigen Uebervölkerung des 
Gebietes und bei den schlechten Erwerbsverhältnissen 
ist es nötig, gerade diese landwirtschaftlichen Zwerg­
betriebe möglichst rationell zu bewirtschaften. Des­
halb werden auch von den Bewohnern des Wester­
waldes alle Maßnahmen begrüßt, die zur Verbesserung 
des Bodens in Angriff genommen werden.

Ein großer Mißstand besteht darin, daß die Grund­
stücke der einzelnen Wirtschaftsbetriebe in vielen 
kleinen Parzellen, die seit Jahrzehnten durch die fort­
gesetzte Erb- und Realteilung entstanden sind, in der 
ganzen Gemarkung zerstreut liegen. Die Durchschnitts­
größe der Parzellen kann man mit 6 a annehmen; in 
einzelnen Gemarkungen geht sie auf 3—4 a herab. 
In den Wiesen kommen Parzellen von 1 a vor. Es gibt 
Betriebe mit 60, 80, 100 und mehr Einzelparzellen, 
die über die ganze Gemarkung verteilt sind, und die 
vielfach an keinen Weg stoßen oder deren Zuwegung 
sehr schlecht ist. Hierdurch ist eine intensive Bewirt­
schaftung nicht möglich. Viel Zeit durch die zu langen

Arbeitswege, unnötig verbrauchte menschliche und 
tierische Arbeitskraft geht dadurch verloren, so daß 
von einer Rentabilität nicht gesprochen werden kann. 
Diese Mißstände können nur durch die Grund­
stücksumlegung beseitigt werden.

Der Westerwald ist mit der Flurbereinigung noch 
weit zurück. Die Gemarkungen sind wohl um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts „konsolidiert“ worden, 
wie es damals hieß; dabei wurde aber nur auf die 
Durchführung von Meliorationen, verbunden mit einer 
Gewann regulierung, nicht aber auf eine wirt­
schaftliche Zusammenlegung der Grundstücke 
Wert gelegt. Heute ist dagegen die starke Zu­
sammenlegung des zersplitterten Grundbesitzes Haupt­
zweck des Umlegungsverfahrens. In diesem Gebiet ist 
bis jetzt nur etwa ein Viertel der Gemeinden nach neu­
zeitlichen Gesichtspunkten zusammengelegt.

Die Umlegung will nun erreichen:
1. die Zusammenlegung der vielen kleinen und schlecht 

geformten Parzellen zu Grundstücken, die, der 
Geländeform und der Pflugrichtung angepaßt, gut 
bewirtschaftungsfähig sind;

2. die Erschließung der Feldmark in allen ihren Teilen 
durch ein systematisches Wegenetz mit günstigen 
Steigungsverhältnissen für die Hauptwirtschafts­
wege und die Gewährung eines guten, jederzeit 
offenen Zugangs zu jedem einzelnen Plan;

3. die Regelung der Wasserverhältnisse durch Anlage 
eines zweckmäßigen Grabennetzes, sowie die Durch­
führung der erforderlichen Bodenverbesserungen;

4. die Beseitigung der Ueberfahrten über fremde und 
der Wege und Wendestreifen auf den eigenen Grund­
stücken;

5. die Vermehrung des Kulturlandes durch Verminde­
rung der Grenzfurchen, durch Beseitigung unwirt­
schaftlicher Raine, Hecken, durch Verschleifen und 
Verfüllen von Hohlwegen, durch Urbarmachung 
von Oedlandsflächen u. dgl. mehr;

6. die Beseitigung des Flurzwanges und die Abkehr von 
der Dreifelder- und den Uebergang zur Frucht­
wechselwirtschaft;
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7. die Ausweisung von Anlagen aller Art, die den wirt­
schaftlichen Bedürfnissen der Beteiligten und dein 
allgemeinen Interesse dienen, wie Turn-, Sport-, 
Bade-, Bleich-, Dresch-, Viehtummelplätzen, Sand-, 
Kies- und Lehmgruben, Jungviehweiden u. dgl.;

8. die Erschließung von Baugelände, die Schaffung 
neuer Ortsausgänge und besserer Hauseinfahrten, 
die zweckmäßigere Gestaltung und Erweiterung der 
Gehöfte und Hausgärten, die Auflockerung der Orts­
anlagen überhaupt.
Dabei ist den Erfordernissen der Reichs- und Landes­

planung, des Naturschutzes sowie der Neubildung 
deutschen Bauerntums und der Kleinsiedlung Rech­
nung zu tragen.

Die Grundstücksumlegung ist die erfolgreichste 
Besserung, die es in der Landwirtschaft gibt. Dies ist 
durch zahlreiche Zeugnisse bewiesen und bestätigt sich 
immer von neuem in der Praxis der Landeskultur­
behörden. In einer zusammengelegten Gemarkung ver­
mindern sich, wie nachher noch gezeigt wird, die Be­
triebskosten und vermehren sich die Erträge, und 
zwar beides in so bedeutendem Maße, daß der Ertrag 
um ein Drittel und z. T. um noch mehr gesteigert 
wird. Die Umlegung ist die Voraussetzung für eine 
wirtschaftliche Bearbeitung des Mittel- und Klein­
besitzes sowie die unerläßliche Vorbedingung für 
Bodenverbesserungen jeglicher Art. Deshalb können 
auch erst alle anderen Maßnahmen zur Hebung der 
Landeskultur und zur Ertragssteigerung, wie die außer­
ordentlich wichtigen Entwässerungen und Dränungen 
der unter übermäßiger Nässe leidenden Böden, die 
erforderlichen Bachregulierungen zur Schaffung von 
Vorflut, die Wiesenbewässerungsanlagen u. a. m. Hand 
in Hand mit der Grundstücksumlegung mit Erfolg 
durchgeführt werden. Für den Erfolg der Erzeugungs­
schlacht und zur Sicherung der Ernährungsfreiheit sind 
die Umlegungs- bzw. Flurbereinigungsmaßnahmen 
ebenfalls aussohlaggebend.

Die nachstehende Aufstellung ergibt den Umfang 
der im Westerwaldgebiet durchzuführenden Arbeiten:

1. Umlegungen...................................
2. Dränungen (5500 'ha Acker u.

3000 ha Wiesen).......................
3. Bachregulierungen . . . .
4. Bewässerungseinrichtungen
5. Oedlandkultivierungen u. ähnl.
6. Umbruch von Grünlandflächen
7. Anlage von Viehweiden .
8. Waldrodungen.............................
9. Ausbau u. Härten von Haupt-, 

Verbindungs- und Waldwegen

rd. 55 000 ha

rd. 8 500 „ 
rd. 300 km 
rd. 850 ha 
rd. 575 „ 
rd. 200 ,.
rd. 100 ,. 
rd. 550 „

rd. 700 km
Dazu kommen noch als weitere Maßnahmen etwa 

1000 ha Aufforstungen und Waldumformungen, die 
allerdings mit der Umlegung nichts zu tun haben.

Im engen Zusammenhang mit der Durchführung der 
Grundstücksumlegung und der damit verbundenen 
Bodenverbesserungen steht neben dem Problem der 
Arbeitsbeschaffung der wirtschaftliche Einsatz des
Reichsarbeitsdienstes. Es handelt sich hier zum über­
wiegenden Teil um Arbeiten, die keine besondere Hand­
fertigkeit verlangen und von ungelernten Arbeitskräften 
ausgeführt werden können.

Die für das Westerwaldgebiet zu lösenden Probleme 
sind somit:

1. Sicherstellung der Existenzgrundlage sowie Herbei­
führung einer Rentabilität der kleinbäuerlichen 
Betriebe durch die Umlegung des zersplitterten 
Grundbesitzes und damit verbunden die Auffüllung 
des kleinbäuerlichen Besitzes, sowie die Durchfüh­
rung der notwendigen Bodenverbesserungsarbeiten 
zur Herbeiführung der höchstmöglichen Erträge;

2. Schaffung von Land zur Neubildung deutschen 
Bauerntums und dadurch Abwanderung als Arbeiter 
zur Landwirtschaft;

3. Beschaffung von Arbeit zur Beschäftigung von 
Erwerbslosen, soweit solche noch vorhanden sind, 
bzw. von Kleinlandwirten.
Die Lösung dieser Probleme wurde nach der Macht­

übernahme durch den Nationalsozialismus tatkräftig in 
Angriff genommen. Viele Gemeinden im Westerwald­
gebiet befinden sich z. Z. im Umlegungsverfahren, 
überall werden bereits Bodenverbesserungsarbeiteii 
und Wegebauten im freien Arbeitsverhältnis als Not­
standsarbeit oder mit Einsatz des Reichsarbeitsdienstes 
ausgeführt.

Die Kosten, die bei Durchführung des Wester­
waldprogramms entstehen, sind gewaltig. Sie betragen 
allein für die Umlegung rd. 8,1 Millionen, für die aus­
zuführenden Dränungen, Bachregulierungen und Be­
wässerungseinrichtungen etwa 5 Millionen Reichsmark. 
Dazu kommen die Kosten für Oedlandkultivierungen, 
Umbruch und Rodungen mit rd. 1 Million RM, für die 
Anlage von Viehweiden mit 150 000 RM, die Auf­
forstungen und Waldumformungen mit etwa 250 000 RM. 
Wenn man dann noch für Ausbau und Härtung von 
Haupt-, Verbindungs- und Waldwegen 7,5 Millionen RM 
rechnet, so sind die Gesamtkosten mit 22 Millionen RM 
nicht zu hoch veranschlagt.

Die Kosten der Umlegung sind von den Beteiligten 
nach Verhältnis des Wertes ihrer neuen Grundstücke 
aufztibringen. Zu den Ausführungskosten gewährt der 
Staat verbilligte Darlehen und Beihilfen, wobei er von 
der Erwägung ausgeht, daß die Umlegung nicht nur das 
Wohl des einzelnen, sondern das der Gesamtheit fördert 
durch Steigerung der Produktion, Hebung der Zahlungs- 
und Steuerfähigkeit der Beteiligten, bevölkerungs­
politisch usw. Die Kosten, die durch Beihilfen und 
Zuschüsse nicht gedeckt werden, können oft durch 
Hand- und Spanndienste, <1. h. durch Eigenleistung der 
Beteiligten, vermindert, aber auch durch Landabgabe 
und Verkauf dieses sog. Masselandes zur Aufbauerung 
gedeckt werden. Daß die Mittel der wertschaffenden 
Arbeitslosenfürsorge bis jetzt in ausgiebigem Maße 
nutzbar gemacht worden sind, versteht sich von selbst. 
Die dann den Teilnehmern noch verbleibenden Bar­
kosten übersteigen nach den im Unterwesterwald ge­
machten Erfahrungen kaum den Betrag von 15 RM 
je Morgen (= ’/< ha).

Die Umlegung erfordert insgesamt 1,2 Millionen 
Lohntagewerke, die Dränungen, Bachregulierungen und 
Bewässerungseinrichtungen zusammen rd. 1,3 Millionen 
Lohntagewerke. Für die Oedlandkultivierungen, Um­
bruch und Rodungen kann man etwa 320 000 Lohntage­
werke, für Anlage von Viehweiden 20 000 Lohntage­
werke, für Aufforstungen und Waldumformungen 
60 000 Lohntagewerke und für die besonderen Wege­
bauten und Härtungen rd. 1,1 Millionen Lohntagewerkc 
rechnen, so daß sich im ganzen ein Arbeitsumfang von 
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etwa 4 Millionen Lohntagewerken ergibt. Hier bietet 
sich ein großes Betätigungsfeld für den Reichsarbeits­
dienst.

Das Westerwaldprogramm, d. h. die Umlegung und 
die nachfolgenden Bodenverbesserungsarbeiten werden 
für den Westerwald eine gewaltige Ertragssteigerung 
bringen. Durchaus zuverlässige, allgemeingültige, zah­
lenmäßige Angaben lassen sich in dieser Beziehung 
nicht machen, dazu sind die Verhältnisse in den ein­
zelnen Fluren zu verschieden. Durch Untersuchungen 
in einer großen Zahl umgelegter Gemarkungen in 
Nassau ist eine Ertragszunahme von 30—35 v.H. 
ermittelt worden. Das Maß der Ertragssteigerung ist 
abhängig von der Gestaltung der Gemarkung, von der 
Bodenbeschaffenheit, von dem Grad der Zusammen­
legung und nicht zuletzt von dem Fleiß der Beteiligten.

Bei Ermittlung der Reinerträge ist zu beach­
ten, daß nach der Umlegung eine starke Herab­
minderung der Erzeugungskosten durch 
Verwendung von Drill- und Mähmaschinen und durch 
Ersparnisse an Dünger und Saatgut eintritt. Infolge 
der günstigeren Steigungsverhältnisse der neuen Wege 
können Dünger- und Erntefuhren mit geringer An­
spannung und leichter bewältigt werden. Das Spannvieh 
wird geschont und kann zugunsten des Nutzviehs ver­
ringert werden, was eine große Entlastung bedeutet 
oder sich bei Zugkühen in den größeren Milcherträgen 
bemerkbar macht. Die beim Wirtschaftsgut, beim Saat­
gut. bei den menschlichen und tierischen Arbeitskräften 

eintretenden Ersparnisse betragen nach zuver­
lässigen Ermittlungen im Durchschnitt 25 v. H.

Auf Grund eingehender Berechnungen kann nach 
der Grundstücksumlegung und nach Ausführung der 
sonstigen Bodenverbesserungsarbeiten im Westcrwald- 
gebiet mit einer Reinertrags Steigerung von fast 
3 Millionen RM gerechnet werden. Wenn man dieser 
Reinertragssteigerung die gesamten Kosten des 
Verfahrens, und zwar die Ausführungskosten, mit 
15 Millionen RM, die von den Beteiligten für die 
erstmalige Instandsetzung und innere Einrichtung ihrer 
neuen Grundstücke aufzubringenden Kosten mit 
1,5 Millionen RM und die Kosten für die Vorhaltung 
des behördlichen Beamtenapparates mit 12,5 Millionen 
Reichsmark, mit zusammen rd. 29 Millionen RM gegen­
überstellt, so ergibt sich eine Verzinsung von rd. 10 v. H. 
Damit dürfte die Rentabilität der Maßnahmen 
und der aufgewendeten Kosten außer Zweifel sein.

Bei den Ausführungskosten sind diejenigen für die 
Härtung von Wegen, ferner die Kosten für die Auf­
forstungen und Waldumformungen, also Kosten für 
Arbeiten, die mit der eigentlichen Grundstücksumlegung 
nicht im Zusammenhang stehen, außer Betracht gelassen.

Aber selbst wenn die aufgewendeten Kosten durch 
die Ertrags- und Wertsteigerungen nicht abgegolten 
werden sollten, so müßte doch die Frage der Rentabili­
tät zurücktreten gegenüber der Bedeutung, die der 
Durchführung des Westerwaldprogramms in kultureller, 
sozial- und bevölkerungspolitischer Hinsicht beizu­
messen ist.

Physiologischer Abbau des Vitamins B,
In vielen Arbeiten wurde in den letzten Jahren die 

physiologische Funktion des Vitamins Bi erforscht. Es 
sei nur an die Arbeiten von Peters und seiner Schüler 
erinnert, aber auch an die von Rohmann, die den 
Einbau dieses Faktors in physiologische Stoffwechsel­
vorgänge aufklärten. — Nunmehr wendet man sich 
bereits der Frage nach Herkunft und Schicksal des 
Vitamins Bi zu. aus welchen niederen Bausteinen also 
das Vitamin im lebenden Organismus aufgebaut und über 
welche etwaigen Zwischenstufen es im Verlauf der Stoff­
wechseltätigkeit abgebaut wird. Hierzu veröffentlichen 
Bonner und Buchmann Untersuchungsergebnisse (Proc. 
nat. Acad. Sei. USA. 25. 164. 1939). Längere Zeit ist 
schon bekannt, daß der Pilz Phycomyces Blakesleeanus 
auf einem synthetischen (d. h. nur aus organischen und 
anorganischen Bestandteilen zusammengesetzten) Nähr 
boden zu wachsen vermag, wenn Vitamin Bi als 
Wachstumsfaktor“ in bestimmter Menge zugesetzt 

wird. Da das Wachstum, d. h. die Gewichtszunahme des 
Myzels der zugesetzten Menge Vitamin Bi parallel geht, 
kann diese Eigenschaft einem Testverfahren zugrunde 
gelegt werden. Aus Untersuchungen von Schöpfer und 
Jung geht hervor, daß im Falle der angeführten Ver­
suchsanordnung das Vitamin Bi durch eine äquimole­
kulare Mischung von „Pyrimidinanteil“ und „Thiazol­
anteil“ ersetzt werden kann. Aus beiden ist das 

ilatninmolekül aufgebaut. Ein anderer Pilz, Phytoph­
thora cinnanomi, vermag dagegen auf dem synthetischen 
Nährboden nur dann zu wachsen, wenn normales 
' itamin Bi, nicht dagegen, wenn beide Anteile zuge­
setzt werden. Diese Umstände erlauben, das Schicksal 
der einer Phycomyces-Kultur zugesetzten Bi-Menge zu 
verfolgen. Zunächst wurden Phycomyces • Kulturen 
* ynmidinanteil und Thiazolanteil in bestimmtem

Mengenverhältnis zugesetzt und mit Hilfe von Phytoph­
thora dann nach 5 oder 10 Tagen Inkubationsdaucr die 
Menge des aus den beiden Teilstücken durch den 
lebenden Pilz aufgebauten Vitamins bestimmt. Es 
konnte in der Tat in den ersten 5 Tagen eine primäre 
Synthese zu intaktem Vitamin Bi nachgewiesen wer­
den; es ist demnach wahrscheinlich, daß erst dieses die 
Wachstumswirkung bei Phycomyces ausübt. Im Verlauf 
der nächsten 5 Tage verschwindet aber der größte Teil 
des Vitamins wieder. Es zeigte sich deutlich, daß die 
Vitaminsynthese mit dem Myzelwachstum ursächlich 
verknüpft ist, und daß erst nach dessen Aufhören ein 
rapider Abbau des Vitamins cinsetzt. — Nun wurde 
Phycomyces auf Bi-haltigem Nährboden gezüchtet und 
nach 10 Tagen dann im Myzel mit einer frisch ange­
setzten Phytophthora-Kultur restliches Bi nachzuweisen 
versucht. Die Versuche fielen jedoch negativ aus. 
Wurde dann mit einer neuen Phycomyces-Kultur mit 
und ohne Zusatz von „Thiazolanteil“ geprüft, so zeigte 
sich, daß viel überschüssiger „Pyrimidinanteil“ vor­
handen ist. Hieraus ist nun ersichtlich, daß „Thiazol­
anteil“ während der weiteren 5 Tage Versuchsdauer 
abgebaut worden ist und „Pyrimidinanteil“ infolge­
dessen unangegriffen liegen blieb, Zusatz von Thiazol­
anteil zu einer 10 Tage alten Phycomyces-Kultur, die 
bereits zum Wachstumsstillstand gekommen ist, vermag 
das Wachstum erneut in Gang zu bringen. — Wurden 
an Stelle des natürlichen Vitamins Bi verschiedene, auf 
chemischem Wege, nur an der Thiazolhälfte abgeän­
derte Verbindungen der Phycomyces-Kultur zugesetzt, 
so trat Wachstum nur dann ein, wenn freies normales 
„Thiazol“ weiterhin zugefügt wurde. Die Vitamin­
derivate vermögen also nicht selbst das Wachstum 
anzuregen, der Pilz ist aber imstande, den normalen
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Pyrimidinanteil abzuspalten und so eine Synthese mit 
dem zusätzlichen Thiazolanteil zum wirksamen Vitamin 
zu ermöglichen. — Die Fragen nach dem Schicksal, das 
die Wirkstoffe nach Erfüllung ihrer physiologischen 
Funktion im lebenden Organismus erleiden, können 
naturgemäß nur schwer experimentell angegangen wer­
den. Chemisch-präparative Methoden werden in der 
Regel versagen, weil stets nur kleinste Substanzen vor­
liegen. Die mitgeteilten Versuche jedoch zeigen, wie 
derlei Probleme durch sinnreiche Kombination ver­
schiedener biologischer Verfahren in gewissem Aus­
maß wenigstens gelöst werden können. In diesem 
Zusammenhang sei an die Untersuchungen von Kühn, 
Möwus und Jerschei über die Sexualstoffe der Grünalge

Chlamydomonas engametos erinnert. Es konnte nach­
gewiesen werden, daß nicht ein einzelner, sondern ein 
bestimmtes Mengenverhältnis zweier Stoffe physiolo­
gische Funktionen erfüllen. Beide Stoffe besitzen die 
gleiche chemische Zusammensetzung (Crocetin-dime- 
thylester), sie unterscheiden sich nur durch ihre 
räumliche Lagerung verschiedener Teile des Moleküls 
zueinander. Unter dem Einfluß des Lichtes geht die 
cis-Verbindung in die trans-Verbindung über. Wenn 
bestimmte Mengenverhältnisse erreicht sind, entfalten 
sie ihre Wirkung. Sie wandeln sich dann aber über bis 
jetzt noch nicht bekannte Zwischenstufen in inaktive 
Verbindungen um und verschwinden auf diese Weise 
wieder aus dem physiologischen Wirkungsbereich. Ra.

Die Rekultivierung 
des Rheinischen Braunkohlengebiets

Von Dipl. rer. hort. JOSEPH ORTH, 
Diplomgärtner in der Bezirksstelle Köln der Landesplanungsgemeinschaft Rheinland

Die gewaltige Entwicklung der Industrie und das 
rasche Anwachsen der Städte in den letzten Jahr­
zehnten riefen einen im gleichen Verhältnis sich stei­

gernden Bedarf an Energiequellen hervor, so daß der 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch bescheidene 
rheinische Braunkohlentagebau auf dem Kölner Vor­
gebirge in kürzester Zeit ein ungeahntes Ausmaß an­
nahm. Die Bedeutung der Braunkohle wurde noch er­
höht durch die Erfindung der Brikettierung, eines Ver­
fahrens, bei dem der Wassergehalt der Rohkohle von 
6O“/o auf 14% herabgesetzt und der Heizwert der Bri­
ketts durch Anreicherung mit Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Sauerstoff bedeutend gesteigert wird. Das heute 
im Abbau befindliche und bereits abgebaute Gebiet 
erstreckt sich mit Unterbrechungen über eine Länge 
von 35 km bei einer Breite von 2 bis 7 km.

Die Arbeitsweise des Tagebaues, nämlich das Ab­
heben der gesamten Bodendecke, die das Flöz über­
lagert, sowie die außerordentliche Mächtigkeit der 
Kohle, (es handelt sich um das bisher größte entdeckte 
Braunkohlenvorkommen der Welt), verursachten mit 
dem ständig zunehmenden Abbau die völlige Zer­
störung der Landschaft und ihrer bodenständigen land- 
und forstwirtschaftlichen Kulturen. Die Höhe des 
Deckgebirges, also des Abraums, beträgt im Süden des 
Rheinischen Braunkohlenreviers im Durchschnitt etwa 
15 bis 20 Meter, die Mächtigkeit des Kohlenflözes 
etwa 20 bis 40 Meter. Im Norden dagegen steigt die 
Abraummächtigkeit auf über 60 Meter, dafür aber 
verbessert sich auch das Flöz, indem es eine Gesamt­
höhe von 80 bis 100 Meter aufweist.

Die hier entstandenen und in der Zukunft weiter 
entstehenden großen Wunden im Gesicht der rheini­
schen Landschaft wieder zu heilen, ist in doppelter 
Hinsicht notwendig. Einmal bildete das heute entwal­
dete und so furchtbar zerwühlte Vorgebirge früher ein 
wichtiges Erholungsgebiet für die fast unmittelbar an­
grenzende Großstadt, und es ist zu wünschen.’ daß es 
diese Aufgabe später wieder erfüllen kann. Ferner 
aber wäre es ohnehin untragbar, wollte man diese wei­
ten und ständig sich noch vergrößernden Grubenflächen 
nach erfolgtem Abbau ungenutzt lassen und damit der 
Volksernährung und einer geordneten Waldnutzung 

entziehen. So ist heute neben dem Bergbau selbst auch 
die Oeffentlichkeit an der Wiedernutzbarmachung und 
Neugestaltung dieser Landschaft stärkstens interessiert. 
Die hier gestellte Aufgabe aber ist besonders schwierig, 
da cs sich bei ihr um absolutes Neuland handelt, denn 
nie vorher wagte der Mensch auch nur annähernd der­
artig gewaltige Eingriffe in die Erdoberfläche.

Die Rekultivierung beginnt nun mit der Neugestal­
tung dieser Erdoberfläche. Dabei können ihrem Aus­
maß nach nie die gleichen Räume zurückgewonnen 
werden, die vor dem Abbau land- oder forstwirtschaft-, 
liehe Kulturen trugen. Das Verhältnis von Abraum zu 
Kohle schwankt zwischen 1 : 1 und I : 4. der Durch­
schnitt liegt etwa bei 1:3. Es wäre also aus diesem 
Grunde nicht einmal möglich, die entstandenen Gruben 
bis zur ehemaligen oberen Kohlenkante wieder mit 
Erde anzufüllen. Hinzu kommt aber, daß es eine un­
bedingte bergbauliche Notwendigkeit ist, die nach er­
folgter Auskohlung stehenbleibenden Grubenränder 
mit Abraum zu überkippen. Diese Grubenränder ent­
halten nämlich noch versandete und mit Ton durch­
setzte Kohle, die zwar nicht mehr abbauwürdig ist, die 
aber, wollte man sie offen stehen lassen, bald zu 
schwelen oder gar zu brennen beginnen würde. Bei 
dem Zuschütten der Grubenränder gehen aber große 
Erdmengen verloren, die später zum Ueberziehen der 
Grubensohle fehlen, so daß fast stets ein Teil der 
kohlenschlammhaltigen Sohle mit Wasser überdeckt 
werden muß. So entstehen große Seen, die vor allem 
von atmosphärischen Niederschlägen gespeist werden.

Besonders wichtig für den neuen Charakter des zu­
künftigen Landschaftsbildes ist die Art und Weise des 
Zuschüttens der Grubenränder, d. h., ob die Böschun­
gen in Terrassen abfallen oder in einer einzigen schräi- 
liegenden Ebene. Beides ist im Grubenrevier zu beob­
achten. Das terrassenweise Absteigen wird durch die 
Tätigkeit großer Absetzapparate verursacht, die ander” 
Form des Niedergehens aber durch die sogenannten 
Spülkippen, bei denen die Abraummassen einfach 
durch große Wassermengen von dem oberen Gruben­
rand zur Sohle herabgespült werden. Die Terrassen 
ergeben ein unnatürliches Bodenprofil, während die 
Spülkippen fast wie ein natürlicher Hang wirken. Aus 
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diesem Grunde ist letzteren 
überall der Vorzug zu 
geben, wo ihrer Anwendung 
keine technische Schwierig­

keiten gegenübertreten.
Solche Schwierigkeiten kön­
nen in räumlich eng be­
grenzten Tagebauen vorlie­
gen, wo mitunter Gefahr 
besteht, daß die Erdmassen 
bis über das noch nicht ab­
gebaute Kohlenflöz, oder 
auch über maschinelle 
Grubenanlagen hinwegge­
schwemmt werden.

Nach der äußeren Gestal­
tung der Bodenoberfläche 
mußte bei jedem Rekulti­
vierungsvorhaben die Frage 
nach der physikalischen und 
chemischen Beschaffenheit 
der Kippenböden im Vor­
dergründe stehen.

Das Deckgebirge der rhei­
nischen Braunkohlen besteht 
aus Ablagerungen des Ur­
rheins und des diluvialen 
Eiszcitrheins, nämlich groben Gerollen, Kiesen und 
Sanden, zwischen denen man oft auch größere Ton­
bänke antrifft. Die oberste Schicht dagegen, der bis­
herige Mutterboden, ist ein entkalkter Löß, der durch 
Auswaschung seiner Basen alle guten Eigenschaften 
verloren hat und als „Grauerde“ bezeichnet wird. Da 
er ziemlich unfruchtbar ist, nahmen die Grubenverwal­
tungen bis heute Abstand davon, ihn gesondert abzu­
tragen, um später die Kippen damit zu überziehen. 
Durch die Baggertätigkeit werden alle diese Erdmassen 
durcheinander gemischt, so daß wir die Kippen als 
Kies- und Sandböden vorfinden, die mehr oder weni­
ger Tonbeimengungen aufweisen und die im allgemei­

Bild 2. Blick über das weite Grubenfeld des Tagebaues „Vereinigte Ville“

nen zunächst als äußerst wasserdurchlässig und daher 
schnell austrocknend, ferner als nährstoffarm und 
steril anzusehen sind.

Es darf daher nicht verwundern, daß man in der 
ersten Zeit der Entwicklung des Braunkohlentage­
baues diese Böden für unfähig hielt, überhaupt wieder 
irgendeine werteerzeugende Kultur zu tragen. Deshalb 
pflanzte man, wo man wenigstens eine Wiederbegrü­
nung versuchen wollte, auf den Kippen große Wälder 
von Weißerlen und Robinien au. Von beiden Arten 
kannte man einerseits ihre Anspruchslosigkeit und 
Trockenbeständigkeit, andererseits ihre Fähigkeit, in­
folge einer Lebensgemeinschaft mit den sogenannten 

Knöllchenbaktericn den

Bild 1. Der Tagebau „Beisselsgrube“ im Norden des rheinischen Bruunkohlenreviers

freien Stickstoff der Luft 
auszunutzen. Sie schienen 
also besonders geeignet, 
auf diesen vermeintlich so 
kargen Böden leben zu 
können. Daher sind Robi­
nien- und Weißerlenwälder 
noch heute für die Braun­
kohlenzone charakteristisch.

Es zeigte sich jedoch 
bald, daß man die Kippen­
böden viel zu gering be­
wertet hatte, denn auf den 
sich selbst überlassenen 
Flächen sammelte sich all­
mählich durch Samen­
anflug eine Menge hei­
mischer Laubhölzer an, 
vornehmlich Pappeln, Wei­
den, Weißerlen und Bir­
ken, darunter aber auch 
oftmals Eichen, Rotbuchen 
oder gar die wasserlieben­
den Eschen. Es konnte natur-

Heft 14 213



Pflanzenleben wichtigen 
Bakterien mit dem Saat-

Bild 3. Aufforstungsarbeiten auf Grube „Donatus“

gemäß nicht anders kommen, als daß diese letzteren 
wertvolleren Holzarten von den stark samenden und 
rasch wachsenden minderen Arten wie Pappel, Weide 
und Birke stark unterdrückt wurden, solange hier eine 
geordnete Forstwirtschaft fehlte. Indes war durch die 
Mannigfaltigkeit des Aufwuchses, wie auch durch die 
Tatsache, daß sich sowohl trockenbeständige als auch 
feuchtigkeitsliebende Arten einfanden, bewiesen, daß 
die Nährstoff- und Wasscrarmut der Kippen nur rela­
tiv ist, d. h„ daß diese Mängel durch die besondere 
Eigenschaft des aufgeschütteten Bodens zum großen 
Teil wieder aufgehoben werden.

gut schnell wieder einfin­
den und sich gegenüber 
den neu hinzukommenden 
Schädlingen im entkeimten 
Boden vorerst schneller 
entwickeln.

Vielleicht trug die Be­
obachtung des freudigen 
natürlichen Wachstums auf 
den Braunkohlenböden da­
zu bei, daß an einigen Stel­
len auch schon frühzeitig 
Versuche einer systemati­
schen Aufforstung unter­
nommen wurden. Hier er­
folgte eine zielstrebige Auf­
zucht besserer Holzarten wie 
Botbuchen, Eichen und Kie­
fern unter Vorwuchs von 
Pappeln, Robinien und Weiß- 
erlen, die als Schirm und 
Bodenverbesserer dienten, 
bis sie später herausgeschla­
gen wurden. Gleichzeitig 

unterstützte man die stickstoffsammelnde Tätigkeit der 
Robinien und Weißerlen durch Anpflanzung der aus­
dauernden Lupine. Auf diese Weise gelang es, schnell 
wieder eine gute Mutterbodenschicht zu schaffen, die 
den höheren Ansprüchen der nachfolgenden wertvol­
leren Holzarten gerecht wird. Das Ergebnis dieser 
älteren Versuchsreviere hat alle Erwartungen über­
troffen, und die heutigen Bestände würden jeden Forst­
mann, der mit ganz normalen Verhältnissen zu tun 
hat, mit berechtigtem Stolz erfüllen.

Bei diesen schönen Erfolgen muß lediglich vor 
einer zu starken Verwendung der Fichte und Kie-

Diese besondere Eigen­
schaft beruht in der ein­
zigartigen Bodenlockerung 
mit all ihren Folgeerschei­
nungen. Die Pflanzen sind 
hier in der Lage, ihr 
Wurzelsystem außerordent­
lich weit zu verzweigen 
und in größte Tiefe vor­
dringen zu lassen und so 
ihren Wasser- wie auch 
ihren Nährstoffbedarf hin­
reichend zu decken. Außer­
dem bewirkt die Locker­
heit einen denkbar gün­
stigen Austausch zwischen 
Boden- und Außenluft, wo­
durch das pflanzenför­
dernde Bakterienleben des 
Bodens sehr begünstigt und 
indirekt die Assimilations­
tätigkeit der Pflanzen ge­
steigert wird. Ferner aber 
sind diese Kippen gänz­
lich frei von wachstums­
störenden Schädlingen, wäh­
rend sich die für das

Bild 4. Typische Mischwaldpflanzung auf Grube „Gruhlwerk“. Weißerie und 
Pappel als Vorkultur und Schirm, darunter Buche und Eiche, vereinzelt auch 

Ahorn und Linde
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fer, besonders in Mono­
kulturen, wie man sie hier 
und da antrifft, gewarnt 
werden. Bei der Fichte 
besteht in hohem Maße 
die Gefahr, daß das jetzt 
noch freudige Jugendwachs­
tum in einigen Jahrzehn­
ten ins Stocken gerät und 
Wipfeldürre eintritt, da 
der Grad der Luftfeuch­
tigkeit in der Kölner Bucht 
ihren Anforderungen nicht 
genügt. Vor allem aber sollte 
man mit ihr und erst recht 
mit der Kiefer keine Mono­
kultur betreiben. Es kommt 
im rheinischen Braunkoh­
lenrevier darauf an, schnell 
wieder eine gute Mutter­
bodenschicht zu erzeugen, 
ehe sich im Laufe der 
Jahre die Vorteile der 
Kippenböden wieder ver­
lieren. Durch die Monokul­
turen von Nadelhölzern cr-

Bild 6. Der Grubensee des alten Tagebaues „Brühl“ bietet innerhalb der 
Rekultivierung bereits ein reizvolles Bild Aufnahmen 2 und 6: Orth

reicht man jedoch das Gegenteil. Der Boden wird 
restlos ausgenutzt und an Stelle von Mutterboden 
entsteht saurer Rohhumus, der den Boden ausbleicht 
und eine zukünftige Waldwirtschaft sehr in Frage stellt.

Von den Laubhölzern aber müssen nach Erfüllung 
ihrer Aufgabe jene wieder verschwinden, die das 
deutsche Landschaftsbild entfremden, nämlich Robinie 
und Kanadische Pappel. Besonders der letzteren räumt 
man allenthalben viel zu gerne Heimatrechte ein, ob­
wohl ihr starrer, sparriger Wuchs nichts mit der Schön­
heit unserer heimischen Pappeln gemein hat.

Bild 5. Ein besonders schönes Beispiel einer landwirtschaftlich rekultivierten 
Kippe. Im Vordergründe Kartoffeln, dahinter Roggen, Gerste und abgeernteter 

Hafer. Den Abschluß bildet der aufgeforstete Grubenrand
Aufnahmen 1, 3, 4 und 5: Werkphoto

Abschließend sei erwähnt, daß auch die landwirt­
schaftliche Rekultivierung große Fortschritte macht. 
Für sie kommen hauptsächlich die ebenen, tiefgelege­
nen Flächen über der Grubensohle in Frage, und soweit 
die Möglichkeit dazu vorhanden ist, überzieht man hier 
die Kippen direkt mit einer Mutterbodenschicht. Zum 
Anbau gelangen als Vorkultur hauptsächlich Luzerne 
und Lupine, später folgen Kartoffeln, Winterroggen, 
Wintergerste und Winterweizen, also Kulturen, welche 
die Winterfeuchtigkeit gut ausnutzen. Für eine Min­
derung der Früh- und Spätfrostgefahr, die in den ehe-

maligen Gruben naturgemäß 
besonders groß ist, sind die 
oben angeführten Gruben­
seen zum Auffangen der 
herabsinkenden Kaltluft und 
zum Temperaturausgleich 
sehr wichtig.

Wenn auch die Pionier- 
und Forschungsarbeit auf 
dem Gebiet der Rekultivie­
rung des rheinischen Braun­
kohlenreviers noch nicht 
als beendet anzusehen ist, 
so sind die bisherigen Erfolge 
doch ein klarer Beweis, daß 
durch eine gemeinsame ziel­
bewußte Arbeit des Land­
wirts, des Forstwirts und des 
Landschaftsgestalters, Hand 
in Hand mit den Grubenver­
waltungen, die heute zer­
störte Landschaft zu neuer 
Nutzung und neuer Schön­
heit geführt werden kann.

♦
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Das erste motorisierte Lazarett 
betreut die rückgekehrten Wolhyniendeutschen 

Von ERNST HÜNICKE

Die Friedensarbeit des Deutschen Roten Kreuzes 
hat immer das eine große Ziel vor Augen, mit 
einem Schlage für den Ernstfall gerüstet zu sein, Ver­

wundeten und Kranken in ritterlicher Hilfsbereitschaft 
beistehen zu können. Mit gründlich geschulten Kräften 
und bester Ausrüstung muß der Einsatz vor allem 
schnell erfolgen, die ärzt­
liche Versorgung einer grö­
ßeren Anzahl Verletzter 
oder Verunglückter zuteil 
werden. Wenn dabei im all­
gemeinen an Unfälle größe­
ren Ausmaßes, wie Explosio­
nen oder an Naturkatastro­
phen gedacht werden muß, 
so ergibt sich die Aufgaben­
stellung für ein Lazarett des 
DRK im Kriege bei den Fol­
gen feindlicher Luftangriffe, 
z. B. bei der Räumung von 
Krankenanstalten, für die 
eine gleichwertige Unter­
bringung und ärztliche Ver­
sorgung wie vordem vorhan­
den sein muß. Darüber hin­
aus bei der Erfüllung von 
Sonderaufgaben, wie sie bei 
der in der Geschichte der 
Völker erstmalig und einzig 
dastehenden Umsiedlung von 
Volksdeutschen größten Aus­
maßes auftreten können.

Der planmäßigen Vorbereitung des Deutschen Roten 
Kreuzes auf diese Möglichkeiten ist, wie der Einsatz 
des ersten motorisierten Bereitschaftslazaretts in 
Lodsch zeigt, ein voller Erfolg beschieden gewesen. Er 
ist die Frucht einer ebenso genialen Schöpfung wie 
einer gewissenhaften Kleinarbeit, die seit langem von

Bild 2. Der eigene Tankwagen des fahrbaren Krankenhauses, der 8000 Liter 
Wasser mit sich führt

Bild 1. Ein Triebwagen mit 2 Anhängern transportiert 4 Baracken mit vollkom­
menem Inventar. In kurzer Zeit ist das Lazarett aufgebaut

den im Dienste des Deut­
schen Roten Kreuzes ste­
henden Aerzten, Ingenieu- 
-en und Technikern ge­
leistet worden ist.

Von der technischen 
Seite her wurde die Auf­
gabe gelöst, ein den mo­
dernsten Anforderungen ge­
nügendes Lazarett zu bauen. 
Von grundlegender Bedeu­
tung ist der Bau von Ba­
racken unter Verwendung 
von Leichtmetall, die ge­
genüber den bisherigen Mo­
dellen von Betten, Tischen. 
Stühlen eine Gewichtser­
sparnis bis zu 50 v. H., bei 
den Baracken sogar bis zu 
75 v. H. mit sich gebracht 
hat. Transport, Auf- und 
Abbau gehen unter dieser 
günstigen Voraussetzung viel 
leichter vor sich. Das Ge­
samtgewicht der 32 Ba-
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Bild 3. Dieses ganze Barackendorf des Bereitschaftslazarettes kann auf 8 Last­
zügen nntergebracht werden. Es umfaßt 400 Krankenbetten mit allein erdenk­
lichen Zubehör. Auch von jeder fremden Strom-, Gas- und Wasserversorgung 

ist das Lazarett unabhängig

durchgehende, zusammen­
klappbare Lichtschiene ein­
gehängt, an der die einzel­
nen elektrischen Leitungen 
für Heizkörper, Tischlam­
pen, Röntgenapparaturen, 
Sterilisatoren usw. ange- 
schlosscn werden. Außer 
dem Krankenraum weist 
die Baracke noch eine Tee­
küche sowie einen Vorraum 
mit Waschständer und 
Trockenklosett auf. Natür­
lich haben einzelne Barak- 
ken eine besondere Innen­
einrichtung. Die fertige 
Baracke besitzt eine Länge 
von 10 m, eine Breite von 
5,30 m und eine Mittelhöhe 
von 2,70 m.

Obwohl die Wand der 
Baracke nur 13 mm stark 
ist, besitzt sie eine hohe 
Isolierfähigkeit. Die aus 
vier eigenen Generatoren 
erfolgende Beheizung ver­
mag Temperatur-Differen­
zen bis zu 27° zu über­

racken beträgt nur 1.8 t gegen 7,8 t jetziger oder früherer 
Baracken. Durch eine Normung der einzelnen Platten, 
aus denen sich eine Baracke zusammensetzt, konnte der 
Laderaum so weitgehend eingespart werden, daß zwei 
Baracken, die eine Belegziffer von je 16 Kranken auf­
weisen, auf einem Anhänger verladen werden können. 
Bemerkenswert ist die Vermeidung jeder überflüssigen 
Verschraubung, so daß die leichte und einfache Auf­
stellung einer Baracke durch sieben Mann nur l1/! 
Stunde dauert! Es ist deshalb möglich, die schmucke 
Barackenstadt, sauber ausgerichtet und von rechtwink­
ligen Barackengassen durchzogen, sozusagen über
Nacht aus dem Boden 
wachsen zu lassen.

Der Grundrabmen der 
Baracke steht auf fünfund­
zwanzig. um 40 cm in der 
Höhe verstellbaren Wagen­
hebern, so daß ein Aufstel­
len auch auf unebenenem 
Boden möglich ist. Die Fuß­
bodenteile bestehen aus 
einem Rahmen mit Quer­
schienen. Die Seitenwände 
sind Rahmenkonstruktionen 
aus Spezialprofilen und bä­
hen innen und außen Alu- 
miniumblechverkleidung; in 
ihrem oberen Drittel tragen 
sie ein fest eingelassenes 
Fenster aus Plexiglas. Da­
durch entsteht auf beiden 
Seiten der Baracke ein 
Lichtband, dessen Helle 
v°n den Kranken ange- 
nehm empfunden wird. Un- 
ter dem Dach wird eine 

brücken. Bei größerer Kälte sichern fahrbare beson­
dere Heizkörper in jedem Falle eine angenehme Wärme.

Auch bei der Inneneinrichtung ist man völlig neue 
Wege gegangen: die Leichtinetall-Betten ruhen nicht 
auf Füßen, sondern auf am Kopf- und Fußende ein­
schlagbaren Rahmen. Die Breite eines zusammen­
geklappten Bettes beträgt daher nur 3 cm, somit er­
fordern 100 Betten 3 m Ladefläche. Die Konstruktion 
der Nachttische ist einfach verblüffend: zusammen­
gelegt haben sie nur noch Größe und Dicke eines mitt­
leren Buches!

Bild 4. Eine Krankenbaracke des ersten fahrbaren Krankenhauses
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Es fehlt nur der Raum, um die Schilderung dieses 
technischen Wunders auch in allen weiteren Einzel­
heiten fortzusetzen. Das fahrbare Krankenhaus ist in 
der Beleuchtung, Wasserversorgung, Beheizung und 
Verpflegung von der Umwelt völlig unabhängig. So 
können aus dem Tankwagen laufend bis zu 1000 1 Heiß­
wasser für die Operationsbaracke geliefert werden. Die 
Verpflegung durch einen Großküchenwagen mit zwei 
Gulaschkanonen wird noch durch kleine Wärmeküchen 
in den Baracken ergänzt.

Aus einem Brennstoff-Tankwagen mit mehreren 
Tausend Liter Fassungsvermögen gespeist, besitzt 
dieses einem modernen Großstadtkrankenhaus entspre­
chende Krankenhaus auf Rädern einen Aktionsradius 
von 2000 km; 8 Zugmaschinen und 16 Anhänger rol­
len die Baracken mit allem Zubehör von einem Ein­
satzort zum anderen. Außerdem stehen zur Beförde­
rung des rd. 100 Personen starken Personals (der 
Aerzte, Pfleger und Pflegerinnen sowie der technischen 
und Verwaltungsangestellten) zwei Autobusse, drei Per­
sonenkraftwagen und drei Krafträder zur Verfügung.

Alle klinischen Abteilungen sind vertreten: Chirur­
gie, Innere Krankheiten, Hals-, Nasen- und Ohrenkrank­
heiten, Augen-, Kiefer- und Zahnerkrankungen, Ge­
burtshilfe und Kinderkrankheiten. Den Dienst in die­
sen klinischen Disziplinen versehen ein Chefarzt und 
acht Fachärzte, denen neben einer eigenen Apotheke 
ein großes bakteriologisch-serologisches Laboratorium, 
ein klinisch-chemisches Laboratorium zur Verfügung 
stehen und eine vollständige Röntgeneinrichtung neben 
den sonst für einen modernen Krankenhausbetrieb er-

Bild 5. Blick in den vorbildlich eingerichteten 
Operationssaal

Bild 6. Ein Röntgenlahoratorium ergänzt die Ausstattung 
des Lazarettes

Alle Photos: Presse-Blld-Zentrale

forderlichen wissenschaftlichen Instrumenten: Pulfrich- 
Photometer, Elektrokardiograph usw. Die gesamte Ein­
richtung ist so durchdacht und in ihren Größenver- 
hältnissen so fein aufeinander abgestimmt, daß auf 
langen Transportwegen Beschädigungen durch Erschüt­
terungen nicht vorkommen können.

Dieses erste motorisierte Bereitschaftslazarett des 
Deutschen Roten Kreuzes hat seit Anfang 1940 am 
Rande von Lodsch, dem großen Sammelpunkt der aus 
Wolhynien, Galizien und dem Narew-Gebiet zurück­
gekehrten Volksdeutschen, sein Lager aufgeschlagcn. 
Mit dem Einsatz dieses Gemeinschaftswerkes, das unter 
der besonderen Förderung des Geschäftsführenden Prä­
sidenten des DRK, ff-Brigadeführer Dr. Grawitz, 
durch die stille, zähe Mitarbeit all derer entstanden ist. 
die den schon zur hohen Tradition gewordenen Rot­
kreuz-Gedanken weiter in die Zukunft tragen, hat der 
Reichsgesundheitsführer Staatssekretär Dr. Conti beson­
ders zum Ausdruck gebracht, daß unsere volksdeut­
schen Rückwanderer aufs beste betreut werden. 400 
Kranken auf einmal wird hier ärztliche Hilfe und liebe­
volle Pflege zuteil. Damit ist nicht gesagt, daß der Ge­
sundheitszustand von etwa 160 000 Rückwanderern im 
allgemeinen nicht gut wäre. Allein die große Kälte, die 
ganz Europa überrascht hatte, die dadurch erhöhten 
Strapazen eines langen Trecks durch Schnee und Eis, 
darüber hinaus aber die alles andere als vorbildlich zu 
nennenden von den Polen hinterlassenen sanitären Ein­
richtungen — Lodsch besitzt außerdem trotz seiner
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Einwohnerzahl von 600 000 Personen noch keine ge­
regelte Trinkwasserversorgung, keine Kanalisation, 
dafür aher 11 000 Fäkaliengruben — machten unver­
zügliche Maßnahmen erforderlich, um eine gesundheit­
liche Schädigung der Volksdeutschen mit den modern­
sten Mitteln, durch deutsche Organisation, wissen­
schaftliche Gründlichkeit und Sauberkeit, unmöglich zu 
machen. Die helfende Hand des Arztes, die Fürsorge 
der Rotkreuzschwestern und Schwcsternhelferinnen, 
bequeme Betten, Wärme, ausgezeichnete Verpflegung 
— all das läßt die überstandenen Strapazen schnell 
vergessen; selten hat man wohl dankbarere Gesichter 
gesehen als hier in den Baracken. Rührend ist der An­
blick auf der Frauenstation, wo inzwischen mancher 
kleine Erdenbürger das Licht der Welt erblickt hat.

Gerade den Kindern der volksdeutschen Rückwan­

derer wird die allergrößte Aufmerksamkeit zugewendet, 
sie sind Glaube und Hoffnung der jetzigen Generation 
und werden hineinwachsen in die neue Heimat in star­
kem, frohem Schaffen.

Inzwischen geht die Rückführungsaktion der Volks­
deutschen aus dem Osten ihrem Ende entgegen. Noch 
weht das Rote Kreuz auf weißem Grunde über dem 
motorisierten Bereitschaftslazarett, herrscht jene ge­
dämpfte Emsigkeit in und um den Baracken, die das 
Kennzeichen aller Krankenstätten ist, aber, vielleicht 
über Nacht oder nach Wochen, einmal kommt der Tag, 
dann verschwinden die Baracken, brummen die Mo­
toren, und in geschlossener Wagenkolonne rollt das 
erste motorisierte Bercitschaftslazarett des Deutschen 
Roten Kreuzes einem neuen Einsatzort zu, um Hilfe 
und Rettung zu bringen.

Wiederholt eingegangene Fragen aus dem Gebiet des Gartenbaues veranlassen uns, diesen kleinen Aufsatz zu bringen, 
der zwar außerhalb des engeren Rahmens unserer Zeitschrift liegt, gerade jetzt aber doch vielen unserer Leser willkommen 
sein dürfte. Die Schriftleitung

Gemüsebau im Frühbeet
Von Dipl.-Gartenbauinspektor HANS BECKSTEIN, Frankfurt am Main

Wurde rechtzeitig ein Frühbeet eingerichtet, wie 
es in Heft 53 (1939) beschrieben wurde, so kann 
jetzt mit dem Bepflanzen begonnen werden. Die ein­

fachste und auch verbreitetste Geinüsckultur ist die 
des Kopfsalates. Steht frischer Pferdemist in ausrei­
chenden Mengen zur Verfügung, so kann der Kasten 
Ende Februar/Anfang März bepflanzt werden. Dort, wo 
nur Laub zur Kastenpackung vorhanden ist, muß man 
bis Ende März/Anfang April warten. Nachdem sich die 
Kulturerde genügend erwärmt hat, bringt man die 
Setzpflanzen, die man in dieser Jahreszeit am zweck­
mäßigsten beim Gärtner kauft, in den Kasten. Je nach 
Sorte werden in einem 1,50 Meter breiten Kasten fünf 
Reihen gepflanzt, so daß sich ein Reihenabstand von 
25 cm ergibt (vgl. Bild 1). In der Reihe ist von Pflanze 
zu Pflanze jeweils ein Zwischenraum von 20 cm not­
wendig. Für ein deutsches Normalfenster in der Größe 
100X150 cm benötigt man eine Pflanzenmengc von 
25 Stück, für ein holländisches Fenster von 80X150 cm 
nur 20 Stück. Je kräftiger die Pflanzen sind, um so 
früher beginnt die Ernte. Am sichersten ist der Erfolg 
bei pikierten Sämlingen, da diese infolge ihres grö­
ßeren Wurzelvermögcns rasch an wachsen und somit 
kaum Ausfälle entstehen. Gute Sorten sind Maikönig, 
Böttners Treib, Naumburger Früheste.

Wer seine Setzpflanzen selbst heranziehen will, muß 
beachten, daß von der Aussaat bis zur fertigen Setz­
pflanze 3—4 Wochen verstreichen. Bei einer mittleren 
Bodenwärme von etwa 12—15° erscheinen bei frischem 
Saatgut die Keimlinge nach 3—4 Tagen; zweijähriges 
Saatgut braucht ungefähr die doppelte Zeit. Eine 
Woche vor Beginn des Erscheinens der Sämlinge an 
gerechnet werden diese auf eine Entfernung von 
4—5 cm Abstand nach allen Seiten in einen etwa 8 cm 
liefen mit Erde ausgcfüllten Handkasten pikiert. In 
einem solchen Holzkasten bei einer Größe von 
60X40 cm lassen sich etwa 150 Pflanzen unterbringen. 
Sind nun die kräftigen pikierten Pflanzen vom Hand­
kasten in den eigentlichen Kulturkasten auf die not­

wendige Entfernung gepflanzt, so ist für die Zukunft 
als unsere wichtigste Arbeit das Hacken zu nennen, 
das alle 8—10 Tage vorgenommen werden soll. Mit 
dem Gießen hat cs beim Salatbau seine besondere Be­
wandtnis. Ist die Kulturerde zu naß, so stellt sich bald 
Fäulnis ein. Bei zu trockenem Boden ist das Wachstum 
mangelhaft und die Kopfbildung sehr schlecht. Zwar 
braucht der Salat im Verhältnis zu unseren anderen 
Gemüscarten mit die größte Wassermenge, aber trotz­
dem achte man darauf, daß die Bodenoberfläche nach 

Möglichkeit trocken ist.
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Ueber den Nährstoffbedarf des Salats wäre zu 
sagen, daß wohl diese Gemüseart eines nährstoffreichen 
Bodens bedarf, daß aber immer dort der Anbau am 
rentabelsten ist, wo die Kulturerde mit stark verrotte­
tem Mist durchsetzt ist. Frischer Stallmist sagt dem 
Salat wenig zu. Als gut hat sich auch erwiesen, wenn 
dem Salat drei- bis viermal in Abständen von 4 Tagen, 
sobald die Pflänzlinge gut angewachsen sind, eine 
Dunggabe aus leicht löslichem Handelsdünger verab­
reicht wird. Man soll diese Dunggüsse nicht mit der 
Brause über das Kulturbeet gießen, sondern verteilt 
sie mit dem Rohr so, daß die Blätter nicht benetzt 
werden.

Man braucht aber den Kasten nicht nur allein mit 
Salat zu bestellen, sondern man kann, was für den 
eigenen Haushalt von größter Bedeutung ist, auch noch 
einige andere Gemüsearten als Zwischenfrucht anbauen. 
Das bekannteste und besonders in der gemüsearmen 
Zeit begehrteste Gemüse ist das Radieschen. Von der 
Saat bis zur Ernte sind ungefähr drei Wochen not­
wendig. Man verwende jedoch nur die kurzlaubigen 
Sorten, da sonst die Belichtung und Ausbreitung der 
Salatpflanzen sehr beeinträchtigt wird. Die Sorten: 
Non plus ultra. Rundes weißes und Würzburger Riesen 
haben sich als brauchbar erwiesen. Der Abstand von 
Pflanze zu Pflanze soll 5 cm betragen. Bei viel Wärme 
und starker Sonnenbestrahlung gehen die Radieschen 
sehr leicht in Samen, so daß immer der Anbau in den 
Frühjahrsmonaten die beste Ausbeute liefert.

Als eine sehr beliebte und auch viel verbreitete 
Gemüseart für den Frühbeetkasten ist die Gurke zu 
nennen. In manchen Gegenden unseres Vaterlandes, 
besonders in den rauhen Klimaten, ist erfolgreicher 
Gurkenanbau nur im Kasten durchzuführen. Gurken 
sind gegen Kälte und stauende Nässe sehr empfindlich. 

und so ist der Anbau auch im Haus- und Kleingarten, 
wenn er im lauwarmen oder kalten Kasten vorgenom­
men wird, zu befürworten. Solange die Außentempe­
ratur noch ziemlich niedrig ist und der lauwarme 
Kasten noch nicht die erforderliche Wärme für ein 
gutes Gedeihen der Gurkenpflanzen zur Verfügung 
stellen kann, bepflanzen wir den Kasten zuerst mit 
Salat. Dies geschieht Ende März/Anfang April. Die 
Abstände der Reihen voneinander sowie die Entfernung 
von Pflanze zu Pflanze sind in dem Bild 2 aufgezeich­
net. Gleichzeitig mit dem Salat pflanzt man auch einige 
Reihen Kohlrabi. Zwischen diese beiden Gemüsearten 
steckt man noch etwas Radieschen. Dabei ist zu be­
achten, daß die Radieschen innerhalb der Reihen ge­
steckt werden, um eine leichte und rasche Boden­
bearbeitung später durchführen zu können. An der 
oberen Kastenseite sät man noch eine Reihe Karotten, 
die der Hausfrau zur Bereitung von Mischgemüse sowie 
als Suppeneinlage im Frühjahr sehr willkommen sind. 
Von der Saat bis zur Ernte benötigen die Karotten 
eine Entwicklungszeit von etwa 2*/s—3 Monaten. Je 
dünner sie stehen, um so früher kann man ernten. 
Darum müssen sehr dicht stehende Saaten auf 5—7 cm 
Abstand von Pflanze zu Pflanze verzogen werden. Die 
Sorten: Pariser Markt und Duwiker haben sich in der 
Praxis gut bewährt.

Von Mitte April ab stecken wir dann in die Mitte 
des Beetes Gurkensamen, und zwar alle 50 cm zwei 
bis drei Samen. Sobald die Gurkenpflanzen sich aus­
breiten, muß der Kopfsalat, der ja bis Anfang Mai zum 
größten Teil fertige Köpfe gebildet hat, entfernt wer­
den. Um die Gurkenpflanzen wird ein bis zu den 
unteren Blättern reichender Erdhügel errichtet, um 
eine Wurzelbildung am Stengel herbeizuführen und so 
die Pflanzen widerstandsfähiger zu machen. Durch diese 
Maßnahme wird außerdem noch eine bessere Ernäh­
rung herheigeführt, so daß sich die Fruchtbarkeit be­
deutend erhöht. Zum Anhäufen verwendet man eine 
gut mit verrottetem Mist durchsetzte Komposterde. Im 
Notfall kann man auch bei nicht genügend vorhan­
denem Stallmist eine Dunggabe mit in Wasser auf­
geschlossenem Handelsvolldünger verwenden. Kompost, 
der aus Gartenabfällen, Torfmull, Jauche und einem 
Zusatz von Handelsdünger hergesteilt ist, hat sich auch 
beim Gurkenanbau gut bewährt. Eine Düngung mit 
konzentriertem Rinderdünger, Taubenmist und Schaf­
mist in breiiger Form wirkt besonders wachstums­
fördernd auf die Gurkenpflanzen, jedoch ist darauf zu 
achten, daß dieser Dünger in nicht zu stark konzen­
trierter Form auf die Gurkenpflanzen gebracht wird, 
da er sonst erhebliche Beschädigungen an den Wurzeln 
verursacht.

Von den bekannten Sorten lassen sich Noas Treib­
gurke, Unikum, Grochlitzer und Dresdner Gärtner­
gurke gut zur Frühjahrskastenkultur verwenden. Von 
dem öfteren Zurückschneiden der Gurkentriebe ist inan 
vielfach abgekommen. Das erste Mal wird der Haupt­
trieb, sobald er 5 Blätter ausgebildet hat, auf 3 Blätter 
entspitzt, um ein rasches Austreiben der seitlichen 
Augen herbeizuführen. An diesen Scitentrieben sitzen 
in hohem Prozentsatz weibliche Blüten, die frühzeitig 
fertige Früchte bilden, wodurch die Entwicklungszeit 
von der Saat bis zur ersten Ernte wesentlich ab­
gekürzt wird. Will man das Wachstum der Früchte 
noch mehr beschleunigen, so können die Fruchttriebe 
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zwei Blätter hinter der letzten Frucht abgeschnitten 
werden. Im übrigen soll man recht wenig schneiden, da 
die Erfahrung gelehrt hat, daß die größte Ausbeute 
immer dort zu verzeichnen war, wo die Gurken am 
wenigsten in ihrer natürlichen Wachstumsbildung ge­
stört wurden. Von Mitte Mai ab benötigen die Gurken­
pflanzen reichlich Platz, so daß bis zu dieser Zeit die 
als Zwischenkultur angebauten Gemüsearten entfernt 
sein müssen. Am längsten kann man die Karotten 
stehen lassen, da sie durch den Stand an der oberen 
Kastenwand der Ausbreitung der Gurken am wenigsten 
hinderlich sind. Als Entwicklungszeit bei Gurken rech­
net man von der Saat bis zum Beginn der Ernte 8—-10 
Wochen. Als Erntedauer rechnet man je nach den 
Witterungsverhältnissen mit einer Zeitspanne von 6—8 
Wochen. Als Samen verwende man nur hochkeimfähige 
Qualitäten, welche nicht älter als 4 Jahre sein sollen. 
Zu frisches Saatgut bis zu einem Alter von 2 Jahren 
benötigt eine etwas längere Zeit zur Keimung.

Die Gurken entwickeln sich am besten in warm­

feuchter Temperatur. Oefteres Spritzen mit Wasser ist 
dem Wachstum sehr förderlich und verhindert das 
Auftreten tierischer Schädlinge, wie rote Spinne, Blatt­
laus und Thrips. Allerdings sind bei zu hoher Luft­
feuchtigkeit die Gefahren der Erkrankung durch Pilze 
sehr groß. Dem Auftreten der Stammfäule können wir 
entgegenarbeiten, wenn wir beim Gießen nach Mög­
lichkeit das Wasser vom Stamme fernhalten und außer­
dem um die Gurkenpflanzen einen etwa 10 cm breiten 
Kranz mit pulverisierter Holzkohle schaffen. Beim 
Gießen merke man sich: Lieber einmal richtig durch­
dringend wässern und nicht alle Tage mit der Brause 
etwas anfeuchten. Während der warmen Jahreszeit sind 
die Fenster zu lüften, um einem Welken der Blätter 
vorzubeugen. Das Welken der Blätter ruft bei der 
Pflanze eine Wachstumsstörung hervor, welche oftmals 
die Ursache der Bitterkeit der Früchte ist. Am Abend 
ist frühzeitig die Luft wegzunehmen, um möglichst 
viel Tageswärme für die abkühlende Nacht aufzu­
speichern.

Beeinflussung der Milchbildung 
durch synthetische weibliche Horinone

Die' synthetischen Stoffe, die — obwohl in ihrer chemi­
schen Struktur von den natürlichen weiblichen Mormonen 
völlig verschieden — gleiche biologische Wirklingen wie das 
Follikelhormon aufweisen, entfalten nach neuesten Unter­
suchungen (Dr. Leinzinger, Universitätsfrauenklinik Graz, 
Direktor Prof. Ehrhardt) auch entsprechende typische Wir­
kungen auf die Brustdrüse. Genau so wie es unter dem Ein­
fluß der Stilbenpräparate zur Ausbildung der physiologisch 
veränderten Schleimhaut der Gebärmutter kommt, vermag 
das Cyren in dem Eollikelhormon äquivalenterweiae die Funk­
tion der Brustdrüse zu beeinflussen. Die während der 
Schwangerschaft durch plazentare Mormone aufrecht erhal­
tene hormonale Sperre fällt nach der Geburt des Kindes 
fort, und es kommt durch ein Laktationshormon des Hypo­
physen vorderlappens zur Milchbildung in der weiblichen 
Brust. Bei Fehlgeburten, Tod des Kindes und ähnlichen Zwi­
schenfällen erwies sich die Anwendung des recht kostspieli­
gen körpereigenen Follikelhormons als weniger zweckmäßig 
als das synthetische Präparat, um die erwünschte Hemmung 
der Milchbildung zu erreichen. Auch bei Fällen von entzünd­
licher Milchstauung zeigte sich der künstliche Wirkstoff ge­
eignet und dem natürlichen Hormon praktisch überlegen. 
Ein Vorzug der Stilbenpräparate ist auch der, daß das Medi­
kament als Tablette eingenommen werden kann und nicht 
im Magen-Darmkanal zu 80% zerstört wird wie das Follikel- 
hormon, das nur als Spritze die gewünschte Wirkung auf­
weist. Pü.

Teepflanzungen in Italien
Die Versuche, den Tee einzuführen, sind ernstlich erst­

malig 1881 durch den piemouteser Patrizier Roero di Cor- 
• anza gemacht worden. Damals sind 100 kg Teesamen aus 
Japan eingeführt worden und man schlug vor, die Aussaaten 
vornehmlich in Sizilien und Apulien vorzunehmen. Roero di 
Cortanza überließ die Saat dem Landwirtschaftsministerium. 
Aber es ist nicht bekannt geworden, wo eigentlich Versuchs­
felder angelegt worden sind, ob sie überhaupt angelegt wur­
den und wenn, welchen Erfolg sie gehabt haben. Unter allen 
Umständen brachte der Versuch keinen Erfolg. Jetzt hat da- 
Regen in aller Stille Prof. Polacci von der Universität Pavia 
durch zehn Jahre hindurch gearbeitet und eine Akklimati­
sation des Teestrauches an das strenge oberitalienische Klima 
erreicht. Die erste Teeernte größeren Stiles von den Ver­

suchsfeldern ist in dem vergangenen Jahre vorgenommen 
worden, und der italienische Tee ist in Probepackungen den 
leitenden Männern des Staates zur Verfügung gestellt wor­
den. Die italienischen Teepflanzen aus der Zucht Polacci 
haben eine Frostresistenz bei Bedeckung, die sie auch im 
härtesten oberitalienischen Winter widerstandsfähig machen. 
Der aromatische Gehalt der oberitalienischen Blätter hat 
keine wesentlichen Veränderungen erlebt; es scheint sich hier 
ein „Hochlandsaroma“ auszubilden, das dem italienischen 
Tee eine besondere Geschmacksnote verleihen dürfte. Quali­
tativ ist der oberitalienische Tee, nach den Proben zu ur­
teilen, hochwertig und einem guten japanischen Tee gleichzu­
setzen. Die Akklimatisation in Oberitalien bedeutet natürlich 
die Möglichkeit, zu Teepflanzungen auch in den südlichen 
Landschaften zu kommen, die klimatisch vielleicht noch gün­
stiger sind. Eine ausreichende Erzeugung wird freilich erst 
nach Ablauf einiger Jahre erreichbar sein können.

G. R.

Kynurenin als augenpigmentbildender 
Wirkstoff und Genbormon

Seit etwa 2 Jahren sind Untersuchungen im Gange, den 
Wirkstoff oder das Genhormon zu isolieren und chemisch zu 
identifizieren, das bei verschiedenen Fliegen die Augen­
pigmentbildung veranlaßt. Aus den Versuchen ergab sich, 
daß dieser Wirkstoff ein Abwandlungsprodukt des Trypto­
phans sein könnte. Butenandt fand nun, wie er in den „Na- 
turwiss.“ 4, 63 mitteilt, daß ein im Harn von Kaninchen 
nach 1-Tryptophan-Gaben auftretendes Stoffwechselprodukt, 
das Kynurenin, dessen Konstitution mitgeteilt wird, imstande 
ist, dieselben charakteristischen Wirkungen in bezug auf 
Augenausfärbung hervorzubringen, wie der Extrakt aus den 
Verpuppungsstadien der Fliegen.

Die chemische Untersuchung der Faktoren, die die Pig- 
inentbildung der Insektenaugen bewirken, hat entwicklungs­
physiologische Bedeutung für die Frage nach der Verknüp­
fung von Gen und Außenmerkmal. Ob das Kynurenin nun 
eine Pigmentvorstufe oder ein Genhormon ist, müssen wei­
tere Untersuchungen ergeben. G—n.

Ein unterseeischer Gebirgszug,
der sich gegen 2900 in über den Meeresgrund erhebt, wurde 
vom U. S. Coart and Geodetic Survey im Golf von Alaska 
etwa 300 km südlich der Insel Kodiak entdeckt. Mit Hilfe 
von Echolotungen wurde der Zug über 22,5 kni verfolgt. Der 
Gipfel liegt 1500 in unter der Meeresoberfläche. Derartige
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(jöhenklima 131 841 ha sollen „umgelegl“ werden
Der eingangs dieses Heftes gebrachte Artikel über die 

Grundstücksumlegung unterrichtet über Wesen und Sinn 
dieser neuen Einrichtung. Wie weitgehend vor allem die im 
Westen gelegenen deutschen Gaue davon betroffen werden, 
zeigt das beistehende Schaubild. Schon 1937 wurde mit der 
Flurbereinigung begonnen. 1938 wurden weitere Aufnahmen 
gemacht und 282 Umlegungspläne ausgearbeitet, von denen 
unser Leitartikel einen, das „Westerwaldprogramm“, aus­
führlich darstellt.

unterseeische Gebirge sind in größerer Anzahl längst be­
kannt. Nur bei wenigen aber liegen so gewaltige Höhenunter­
schiede gegenüber dem Meeresgrund vor. Die Schiffsroute 
von der Straße von Juan de Fuca zum Fernen Osten führt 
gerade über diese Gegend. Schiffe, die mit Einrichtung zur 
Echolotung ausgerüstet sind, können an diesem Gebirge 
ihren Standort mit derselben Sicherheit überprüfen wie an 
Landmarken. F. I.

Alaska
Im Jahre 1938 lieferte Alaska Erze im Werte von 2 860 700 

Dollar gegenüber 26 989 000 Dollar in 1937, wie das ame­
rikanische Ministerium des Inneren auf Grund der Angaben 
der Geologischen Landesanstalt berichtet. Im Jahre 1880 
kauften die Vereinigten Staaten Alaska von Rußland für 
den Preis von 7 200 000 Dollar. Allein die seitdem dort 
gewonnenen Erze haben einen Wert von 777 818 000 Dollar, 
also mehr als hundertmal soviel wie der Kaufpreis betrug.

F. I.

Die schnellsten Züge der Reichsbahn
wurden — nach dem Stande vom 15.7.1939 — in der „Loko­
motive“ (Bd. 2 Nr. 3) zusanimengestellt. An der Spitze 
stehen die Triebwagen und unter diesen wieder der FDt 15. 
Dieser durchfährt die Strecke Hamm—Hannover (176,5 km) 
in 79 Minuten; das bedeutet 134,1 km/Std. Zwischen Hanno­
ver und Berlin legt er 254,1 km mit einer Geschwindigkeit 
von 121 km/Std. zurück. Insgesamt fahren 28 FDt und 3 Dl 
mit über 100 km/Std. Aber auch 21 Dampf- und Elektrozüge 
überschreiten die Grenze von 100 km/Std.; weitere 17 Fern- 
Schnellzüge (FD) und Luxuszüge (L) erreichen zwischen zwei 
aufeinanderfolgenden Halten eine mittlere Fahrgeschwindig­
keit von 90—100 km/Std. Aus der Uebersicht ergibt sich, 
daß im Jahre 1939 nicht nur die Spitzengeschwindigkeiten 
weiter gesteigert werden konnten, sondern daß auch die 
Zahl der Züge vermehrt wurde, die zu der Spitzengruppe 
gehören.

Spritzen mit pflanzlichen Wuchsstoffen 
verhindert das Abfallen der Äpfel

Versuche von F. E. Gardner, Marth und Bätjer, durch 
Spritzen mit pflanzlichen Wuchsstoffen das Abfallen der 
Aepfel zu verhindern, brachten nach Berichten der Zeit­
schrift „Science“ interessante Ergebnisse. Es wurden z. B. 
Apfelbäume am 13. Juli mit 0,001% Naphthylessigsäure, 
einem synthetischen Wuchsstoff, gespritzt. Am 25. Juli hatten 
die Bäume nur 1,3 bis 1,5% ihrer Früchte abgeworfen, 
während bei unbehandelten Exemplaren 64,2 bis 90,8% abge- 
worfen waren. Bei einigen Apfelsorten erwiesen sich sogar 
Konzentrationen von nur 0,00025% als wirksam. T. B.

Kälte-,,Schließfächer“
In Amerika werden seit einiger Zeit sogenannte Kälte- 

Schließfächer eingerichtet, die wohl auch in Deutschland 
Anklang finden dürften. Diese Schließfachanlagcn werden 
am praktischsten in Verbindung mit Lebensmittelgeschäften, 
Molkereien und Eisfabriken gebaut. Sie sollen etwa dem 
Bankschließfach entsprechen, d. h. man mietet ein Gefach, 
in das man dann beliebig seine Nahrungsmittel einlcgen kann. 
Die Kälte-Schließfachanlagen bestehen meist aus 4 Räumen: 
einem Empfangs- und Zubereitungsraum, einem Vorkühlraum 
von 0—2“, einem Gefrierraum mit den Schließfächern und 
einem Lagerraum von —15°. Die Fächer • selbst wurden 
früher aus Drahtgeflecht oder gelochten Blechen hergestellt, 
neuerdings werden in Amerika vorzüglich Stahlplatten ver­
wandt.

Gesundheitliche Maßnahmen in Warschau
Im Rahmen der Maßnahmen zum Aufbau des Gesund­

heitswesens im ehemaligen Polen wurde nach Wiederherstel­
lung der Wasserversorgung in Warschau eine Ausbreitung 
der Typhusseuche verhütet, indem in wenigen Wochen 
700 000 Schutzimpfungen durchgeführt wurden. Pü.

Neuordnung im Gesundheitsdienst der Jugend
In einem neuen Erlaß des Reichsministers des Innern 

und des Reichsjugendführers werden einheitliche Richtlinien 
für den Jugendgesundheitsdienst festgclegt. Um Doppelarbeit 
zu vermeiden und gut geführte, übersichtliche Unterlagen für 
die spätere Beurteilung bei der Einstellung in den Arbeits­
dienst und die Wehrmacht zur Hand zu haben, sollen in Zu­
kunft die staatlichen Gesundheitsämter reichspinheitliche 
Jugendgesundheitsbogen führen. An die Stelle der vielgestal­
tigen Untersuchungen in der Schule und der HJ. tritt jetzt 
eine einheitlich durchgeführte Ueberwachung der Jugend. 
Schulärzte sollen möglichst gleichzeitig HJ.-Aerzte sein und 
werden neuerdings mit der Bezeichnung „Jugendärzte“ zu­
sammengefaßt. Die gesundheitliche Betreuung der Jugend­
lichen schließt 5 Reihenuntersuchungen und 6 Gesundheits­
appelle in verschiedenen Zeitabständen sowie einen einmal 
im Jahre stattfindenden Zahngcsundheitsappcll vom 6. bis 
18. Lebensjahr ein. Vom 10. Lebensjahr ab führt jeder Junge 
und jedes Mädel den Gesundheitspaß der Hitler-Jugend, der 
für spätere Untersuchungen einen ausgezeichneten Längs­
schnitt durch die gesundheitliche Entwicklung des Jugend­
lichen gibt. Pü-

Das kinderreichste Dorf in Oberschlesien
Das kinderreichste Dorf in Oberschlesien ist, wie „Volk 

und Rasse“ berichtet, Schönwald. Dort sind von 1200 Müt­
tern 800 kinderreich. 331 Mütter hatten 3117 Kinder.
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BERUFEN ODER ERNANNT: D. ao. Prof. Herm. Ham- 
perl, Prag, z. o. Prof. f. pathol. Anat. das. (Dtsch. Univ.). — 
D. ao. Prof. Willi. Blume, Bonn, z. o. Prof. f. Pharmak., 
Graz. — D. ao. Prof. Arth. Marchet, Wien, z. o. Prof. f. 
Petrolog. das. — D. Doz. f. Geburtsh. u. Gyn. a. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. med. Hans Jacobi, z. ao. Prof. das.

DOZENTUR VERLIEHEN: Dr. med. habil. H. Velten, 
Heidelberg, f. Allgem. Pathol. u. pathol. Anatom. — Dr. 
med. habil. Erik Weiterer, München, f. Physiol.

GESTORBEN: D. o. Prof. em. Hch. Bonhoff, Hyg., Mar­
burg. — D. cm. Ordin. f. Landwirtschaftsw., Prof. Dr. Paul 
Holdcflciß, Halle, im Alter von 75 Jahren. Prof. Holdcfleiß

■Arienheller
I Weltbekanntes Mineralwasser

gründete das erste Institut für Agrar-Meteorologie in 
Deutschland. — Ludwig von Stubenrauch, ao. Prof. f. Chi­
rurg. Propädeutik, Frakturen u. Luxat. in München, im 
Alter von 74 Jahren.

VERSCHIEDENES: Prof. Hans von Haberer, Dir. d. 
Chirurg. Univ.-Klinik, Köln, beging s. 65. Geburtstag. — D. 
b. ao. Prof. f. Path. Physiol. Adolf Bickel, Berlin, feierte s. 
65. Geburtstag. — Prof. Karl Hiirthle, Dir. d. Physiol. Inst. 
Breslau, vollendete s. 80. Lebensjahr. — D. em. o. ö. Prof, 
f. Augenheilk., Geh. Med.-Rat Ernst Hertel, Leipzig, beging 
s. 70. Geburtstag.

Wahrscheinlichkeitsrechnung für Nichtniathema- 
tiker. Von K. Dörge unter Mitwirkung von 
H. K 1 e i n.
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin. Geb. M 6

Die Statistik bleibt eine reine Beschreibung von Tat­
sachen, wenn sie nicht zur Beurteilung der Befunde die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung heranzieht. Die Verbindung 
zwischen dieser abstrakten mathematischen Lehre und der 
empirischen Statistik wird durch das Gesetz der großen

Zahlen in seiner allgemeinen Form hergestellt, bei der keine 
Sonder-Annahmen über die Wahrscheinlichkeitsverteilungen 
notwendig sind. Beim Beweise dieses tiefliegenden und über­
aus wichtigen Satzes mußte man bisher erhebliche Hilfs­
mittel der höheren Mathematik benutzen. Es ist dem Ver­
fasser nun gelungen, durch eine geschickte Verbindung au 
sich bekannter Beziehungen einen ganz elementaren Beweis 
zu liefern und so die Zusammenhänge zwischen der Wahr­
scheinlichkeitsrechnung und der empirischen Statistik einem 
weil größeren Kreise verständlich zu machen.

Zwei wichtige 
Lehrmittel
erleichtern den Unterricht, wenn dem 
Schiller komplizierte Vorgänge, wie sie 
die heutige Technik mit sich bringt, 
erklärt werden sollen:

Das neue Braunsche 
Dem on stra / i on sroh r 
dient zur leichteren Erklärung des Fern­
sehvorganges, der Schwingungsaufzeich­
nung usw. Mit dem neuen Nelzanschluß- 
gerät kann es direkt an das Lichtnetz 
angeschlossen werden.

Das Photozellen gerät 
wird zur Erklärung des lichtelektrischen 
Effektes und seiner Anwendung in der 
Technik verwendet, z. B. beim Fernsehen, 
beim Tonfilm, beim photoelektrischen 
Belichtungsmesser usw.

■ Auskünfte durch die
ZEISS IKON AG. DRESDEN W66
INSTRUMENTEN ABTEILUNG
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Diese Leistung bildet den glanzvollen Höhepunkt den 
kleinen Werkes. Darüber soll aber nicht vergessen werden, 
dab die Besonderheit der mit dem Wahrscheiniichkeitshegriff 
verknüpften Grenzwerte in einer kaum sonst zu findenden 
Klarheit dargestellt wird. Auch die Einführung des Be­
griffes der „nachträglichen Wahrscheinlichkeit“ erfolgt sehr 
sorgsam, wenn man auch einen Hinweis auf gewisse logisch«* 
Schwierigkeiten, die von anderen viel erörtert worden sind, 
nicht ungerne gesehen hätte.

Nur die Wahl der Beispiele scheint mir nicht ganz glück­
lich zu sein. Unter ihnen überwiegen leider wieder die im 
Schrifttum meist üblichen Glücksspielaufgaben. Dadurch 
findet ein verbreitetes Vorurteil neue Nahrung, die Kombi­
natorik sei nur zur Lösung uns höchst gleichgültiger Spieler­
probleme brauchbar. Von diesen Fragen ging zwar einst der 
Anstoß zur Entwicklung der Wahrscheinlichkeitslehre aus. 
Heute ist diese Disziplin aber weit darüber hinaus gewach­
sen und zu einem wichtigen Forschungsmittel geworden, das 
zur Beurteilung von Versuchen aller Art, zur Untersuchung 
eines vermuteten Zusammenhanges zwischen zwei Ereignis­
reihen usw. unentbehrlich geworden ist. Davon lassen die 
Beispiele leider wenig ahnen. Dr. Hermann von Schelling 

Der Vogelflug, seine anatomisch-physiologischen
und physikalisch-aerodynamischen Grund­
lagen. Von Max Stolpe und Karl Zim­
mer. Mit 127 Abh. auf XII und 159 Seiten.
Akademische Verlagsgesellschaft in. b. H., Leipzig. In 
Leinen M 12.60.

Die Verfasser hatten sich die Aufgabe gestellt, eine 
Brücke zwischen den Arbeitsgebieten des Luf t fah rt ingenieur* 
und des Biologen zu schlagen, indem sie zeigen, auf weichem 
Wege die Natur und auf welchem der Flugzeugbauer die 
gleichen mechanischen Probleme gelöst hat. Das Buch wird 
den einen anregen, Untersuchungen früherer Zeiten, die 
heute in der Flugtechnik stiefmütterlich behandelt werden, 
wieder aufzunehnien, und dem andern wird es klarlegen, 
wie weit der Schleier vor den Geheimnissen des Vogelfluges 
schon gelüftet ist. Einer ausführlichen Darstellung der Ana­
tomie des Vogels, besonders des Flügelbaues und der 
Aerodynamik des Vogelflügels, folgen Kapitel über die ver­
schiedenen Flugarten der Vögel ohne und mit aktiver 
Flügelbewegung, beim Start, der Landung und im Kurvcn- 
flug. Bei allen aerodynamischen Problemen wird von den 
exakten physikalischen Messungen ausgegangen, die auch 
die Grundlage unseres Flugzeugbaues -sind, und in allge­
meinverständlicher Weise das zum Verständnis Wesentliche 
herausgearbeitet. 17 Tabellen geben die Möglichkeit, die 
Leistungen der einzelnen Vögel untereinander zu verglei­
chen. Die biologische Bedeutung des Flugvermögens für die 
Vögel und ihre Flugleistungen bilden die beiden nächsten

Kapitel, die zeigen, in wie verschiedener Weise die Natur 
das Flugprobleni für die einzelnen Vogelarten entsprechend 
ihren Lebenshedingungen löste. Ein Vergleich zwischen 
Vogel und Flugzeug und eine kurze Erklärung der Fach- 
ausdrücke bilden den Schluß des Buches, das jedem, der 
am Vogelflug interessiert ist, vor allem dem Schulbiologen 
und -physiker, wärmstens empfohlen werden kann.

F. Höhndorf

Der eiszeitliche Mensch in Deutschland und seine 
Kulturen. Von J. Andree. Mit Beiträgen 
von K. F. Bicker, W. Hülle und H. Piesker. 
758 S., 305 Abb., 25 Tab.
Verlag F. Enke, Stuttgart. M 57.50.

Der Titel des Buches könnte irreführen: es ist ein prähisto­
risches Buch, im Vordergrund stehen die Kulturen des eiszeit­
lichen Menschen in Deutschland. Nur der Abschnitt 4 bringt 
in richtiger Beschränkung eine kurze Aufzählung der eiszeit­
lichen Menschenreste, die in Deutschland gefunden sind. 
Im 1. Abschnitt behandelt der Verfasser „Die Umwelt de* 
eiszeitlichen Menschen“; ausführlicher dabei die Geologie d«** 
Eiszeitalters, kürzer Fauna und Flora. Als besondere Ein­
schiebung bringt dann der 2. Abschnitt die kurzen Berichte 
der genannten Mitarbeiter über „Neuere Funde aus Mittel­
deutschland“. Den eigentlichen Hauptteil des Buches bildet 
der 3. Abschnitt; unter dem zutreffenden Titel: „Die Kul­
turen des eiszeitlichen Menschen“ gibt der Verfasser eine 
Zusammenstellung der paläolithischen Artefakte Deutschlands, 
wie wir sie in solcher Vollständigkeit und doch in übersicht­
licher Anordnung noch nicht besitzen. Dabei ist besonderer 
Wert darauf gelegt worden, möglichst viele Fundstücke in 
natürlicher Größe abzubilden, was auch nur bei der bekann­
ten Großzügigkeit des Verlages möglich war. Der 3. Abschnitt 
enthält allein 260 Abbildungen, die aber meistens ganzseitig 
sind und selbst wieder bis zu 25 Einzelbilder enthalten.

Es kommt dem Verfasser als Hauptarbeit gerade darauf 
an, die Selbständigkeit und Bodenständigkeit der deutschen 
Puläolith-Kulturen zu erklären und zu beweisen. Das gleiche 
folgert er auch für den eiszeitlichen Menschen und schließt 
sich damit der Meinung des Referenten an. Eine Zuwanderung 
aus fremden Erdteilen wird als unnötig abgelehnt.

Andrees Verdienst bei dieser großen, umfassenden und 
umsichtigen Arbeit liegt darin, Ordnung und 1 lebersicht in 
die vielfach sich überschneidenden und unklaren paläolithi­
schen Entwicklungsstufen gebracht und auch dem Nicht - 
Prähistoriker vermittelt zu haben. Daß die Vorgeschichtler 
nicht jeder Deutung und Einordnung zustimmen werden, ist 
bei einem so reichhaltigen Material nicht zu verlangen; aber 
im ganzen klären sich doch wohl auch hier die Meinungen 
in der von Andree gekennzeichneten Richtung.

Prof. Dr. H. Weinert

-wvi4 wt tHu Üt^ü&t!

Of H MlCHIKOMHillAK 
»UR At'MAItMlMvIMOimiM«

Zu: Harnstoff als Wundheilmittel
(Vgl. „Umschau“ lieft 7, Seite 111)

Daß menschlicher Urin ein gutes Wundheilmittel dar­
stellt, ist der deutschen Landbevölkerung seit langem be­
kannt. Man benützt ihn bei Verletzungen aller Art in nur 
frische in, warmem Zustande, oftmals, z. B. bei Sensen­
schnitten der Mäher, gleich auf dem Felde, indem man die 
Wunde auf direktem Wege damit bespült. Ebenso behandeln 
Frauen ihre aufgesprungenen Hände mit diesem billigen und 
erfolgsichcren Kosmetikum, das die Haut weich und glatt 
macht. Wirksam wird Urin auch zum Bleichen von weißer 
Kinderwäsche (Schürzen) gebraucht, die beim Spielen durch 
die äußerst hartnäckigen Flecke des Butterhlumensaftes ver­
unziert worden sind. Heiter und Soldaten benetzen auch die 
Wunden (durch Sporen, Geschirr usw.) ihrer Pferde mi 
Urin. Auch kennt ihn die Volksmedizin als innerlich 
gegebenes Mittel gegen Fieber, wie er ja auch in der 
ärztlichen Rezeptur der ostasiatischen Völker (Chinesen. 
Inder usw.) eine gewichtige Rolle spielt. In Siam wird zum 
Einnehmen jedoch nur Kinderharn verwendet.

Frankfurt am Main A. H.-l.
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